Damiger Dampſpoal. 


M217. 


Mittwoch, den 17. September. 


Das „Danziger Dampfboot? erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe No. 


5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


— 


Staats Lotterie. 

Berlin, 16. Sept. Bei der beute angefangenen 
Ziehung der sten Klaſſe 126jter Königlichen Klaſſen⸗ 
Lotterie fiel ein Gewinn von 5000 Thlr. auf Nr. 
89,303; 2 Gewinne zu 2000 Thlr. fielen auf Nr. 86,966 
und 94,367; 1 Gewinn von 1000 Thlr. fiel auf Nr. 
59,629; 3 Gewinne zu 600 Thlr. fielen auf Nr. 6409, 
15543 und 23,294; 6 Gewinne zu 300 Tylr. auf Nr. 
13,466. 24,519. 45,971. 74,321. 74,696 und 86,200 
und 10 Gewinne zu 100 Thlr. auf Nr. 5300. 14,223. 
17,112. 22,534. 25,810. 49,980. 62,430. 64,690. 67,027 
und 70,423. 


Telegraphiſche Depeſchen 
des „Danziger Dampfboots“. 


Berlin, Mittwoch den 17 September. 
Aufgegeben in Berlin, 12 uhr 46 Min. Mittags. 
Angefo men in Danzig, 2 „ 10 „ Nachmitt. 

Ju der heutigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
zog der Abg. Stavenhagen während der 
Budget⸗Debatte ſein bekanntes Amendement 
zurück. Abg. Vincke nahm daſſelbe wieder auf, 
weil das Haus vielleicht in Folge eines Zwiſchen⸗ 
folles jetzt darauf eingeben Fönnte. Bei der 
nächſten Poſition erklärte der Kriegsminiſter: 
die Regierung könnte unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen auf das Stavenhagenſche Amendement 
eingehen. Für 1863 behalte ſich die Negierung 
ihre Erklärung vor. — Großes Aufſehen. — 
v. Bockum⸗Dolffs beantragt Vertagung auf 
morgen; es wird angenommen. Die Budget⸗ 
Commiſſion tritt fofort in Verathung. Der 
Finanzminiſter und der Kriegsminiſter ver⸗ 
ſprechen der Commiſſionsſitzung beizuwohnen. 


Frankfurt, 16. Sept. 
Die geſtern zu Homburg ſtattgefundene Generalver⸗ 
ſammlung der Actionäre der dortigen Spielbank hat 
den Antrag der Regierung auf Beſchränkung des 
öffentlichen Spiels und auf allmälige Amortiſation 
der Geſellſchaftsactien abgelehnt. 

Wien, 16. September. 
Das Abendblatt des „Wandrer“ meldet in einem 
Telegramm aus Belgrad vom heutigen Tage, daß 
geſtern die Türken die ſerbiſchen Wachen in Uschiza 
angegriffen und niedergemetzelt haben. Hierauf folgte 
ein Kampf, der Abends unterbrochen, heute aber wie⸗ 
der aufgenommen worden iſt. Die Türken verloren 
bei demſelben ihre Poſitionen außerhalb der Feſtung. 

Neapel, Montag 15. Sept. 
Pulszky iſt in Freiheit geſetzt worden. 

Belgrad, 15. September. 
Heute verließen 200 Nationalgardiſten die Barrikaden 
und zogen mit den Waffen nach ihren Heimathsdörfern, 
weil ſie den Zweck längeren Wacheſtehens nicht ein⸗ 
ſahen. Zwei Bataillone der Reſervemiliz wollten 
dem Beiſpiele folgen, wurden aber durch das Ver⸗ 
ſprechen, daß binnen zehn Tagen die Auflöfung er⸗ 
folgen ſollte, beruhigt. f 

Raguſa, 15. September. 
Die Inſurgenten in der Herzegowina legen die Waf- 
fen nieder. 

Barcelona, Montag 15. September. 

Eine Waſſerhoſe hat ſich hier entladen. Die Straßen 
find in Ströme verwandelt. Die Yaften (2) ſchwim⸗ 
men in den Straßen. Die Häaſer ſtärzen ein. Der 
Schaden iſt ungeheuer. 


geräumt. 
Es iſt amtlich bekannt gemacht worden, daß von den 
Coupons der Bundespapiere, die im Auslande zahl⸗ 
bar ſind, keine Taxe abgezogen werden ſoll, wohl 
aber von den in Amerika zahlbaren Coupons. 


London, Dienſtag 16. Sept. 
Nach Berichten pr. Dampfer „Hybernian“ aus New⸗ 
Mork vom 6. d. ging daſelbſt das Gerücht, daß die 
Conföderirten nach Harpers Ferry marſchiren. Ebenſo 
verlautete gerüchtweiſe von einer bei Poolesville in 
Maryland gelieferten Schlacht, doch wußte man nichts 
Beſtimmtes. Die Unioniſten haben Acquia Creek 
In Waſhington bewaffnen ſich die Beamten. 


Alexandrien, 15. September. 


Aus Hauran geht folgende Nachricht ein: Die noch 
im Aufſtande befindliche Bevölkerung hat das Lager 
der Türken angegriffen In Castrovon und Gazir 


ſind Aufſtände ausgebrochen. 


> Daond Paſcha wurde 
zurückgeworfen. 


Landtag. 
Haus der Abgeordneten. 
47. Sitzung, Berlin 15. September. 

Die General-Discuſſion über das Militär-Budget 
wird fortgeſetzt. Abg. Graf Bethufy-Huc: Die Rede 
Gneiſt's habe ihn nicht davon überzeugt, daß die Kam⸗ 
mern zu der Reorganiſatlon hätten mitwirken müſſen. 
Eine poſitive Geſetzesverletzung habe alſo die Regierung 
nicht begangen, wenngleich ihr eine Schuld um deswillen 
beizumeſſen ſei, weil fie durch Annahme eines Proviſo⸗ 
riums einen außergewöhnlichen Zuſtand herbeigeführt 
habe. Auch ſei zu beklagen, daß die Regierung eine 
Heſeßesvorlage nicht gemacht. Indeſſen ſei durch die 
Bewilligung von 1861, da damals bereits eine vollendete 


Thatſache vorgelegen, der Regierung bereits eine Indem⸗ 


nität für den herbeigeführten Zuſtand ertheilt worden. 
Eine Zurücknahme der Reorganiſation 18 unmöglich. 
Er hoffe, daß aus der Aufregung dieſer Debatte ſich die 
Thatkraft entwickeln würde, die wir einjt nöthig haben 
würden. Abg. Duncker: durch das Verhalten . Re⸗ 
gierung und der conſervativen Partei ſei aus dieſer 
einfachen Frage eine Verfaſſungsfrage geworden. Die 
Reorganiſation verletze in mehreren Punkten das Geſetz 
vom 3. September 1814. Die finanzielle Schwierigkeit 
ergebe ſich aus dem bekannten Briefe des Hrn. v. d. Heydt, 
aus welchem Redner Stellen verlieſt. Grade die Auf, 
wendung ſo großer Summen für die Reorganiſation 
mache das Land wehrlos. Der Kriegsminiſter habe den 
Aufwand mit dem Credit der Einzelnen verwechſelt. Die 
gleiche Wehrpflicht, die Schonung der Landwehr laſſe ſich 


auch durchführen, wenn man ſtreng an dem Geſetz vom 


3. September 1814 feſthalte. Die Landwehr ſei deeimirt 
durch die Reorganiſation. Die Ausbildung des ſtehen⸗ 
den Heeres ſei eine Ausbildung des ſpecifiſchen Preußen⸗ 
thums und hemme deswegen die Vereinigung, mit den 
übrigen deutſchen Stämmen. (Am Schluſſe der Rede 
wird auf den Tribünen lebhaft geklatſcht, was den Prä- 
ſidenten zu einer ernſten Ermahnung veranlaßt.) Der 
Finanzminiſter: Er könne nur eingehen auf die Er⸗ 
klärungen, die er amtlich abgegeben, nicht auf vertrau- 
liche Schreiben, die durch ein Verbrechen veröffentlicht 
worden. Eine Reduction des Etats für 1862 ſei nicht 
möglich. Die Annahme des Commiſſtonsantrages würde, 
entgegen den bei der Adreßdebatte abgegebenen Verſiche⸗ 
rungen, den Verſuch darſtellen, den Schwerpunkt der 
Gewalt in das Abgeordnetenhaus zu verlegen. Abg. 
Graf Schwerin: Nur fein perſönliches Verhältniß ver⸗ 
anlaſſe ihn das Wort zu nehmen. Abg. von Goitberg 
babe Angriffe gegen die „neue Aera“ gerichtet. Dieſer 
Ausdruck rühre nicht von ſeinen Freunden her, ſondern 
von der demokratiſchen Preſſe, welche Forderungen geſtellt, 
die das damalige Miniſterium nicht habe erfüllen können 
und wollen. Was dies Minijterium gewollt und geleiſtet, 
das gehöre dem Urtheil der öffentlichen Meinung au. 
Der Redner will die Fehler nicht beſchönigen, welche ſeine 
Verwaltung gemacht und welche er wie ſeine Freunde 
vollkommen kennen. So viel von der Vergangenheit. 
Zur Sache ſelbſt ſei das Recht der Häuſer Nein zu ſagen 
durchaus und unbeſtritten vorhanden. Mit demſelben 
Rechte aber, mit welchem die Linke Nein ſage, votire der 


1862. 


32 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 9 Pfge, 


werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: A. Retemeper's Centr.⸗Ztgs.- u. Annonc.⸗Bür. 
In Breslau: Louis Stangen. 

In Leipzig: Heinrich Hübner und E. — 5 

In Hamburg⸗Altona, Frankfurt a/ M. Haaſenſteinc Vogler. 


Redner und ſeine Freunde mit Ja, weil ſie glauben, 
zum Wohl und Heil des Vaterlandes ſei eine im Sinne 
der Regierung vermehrte und ſchlagfertige Armee unum⸗ 
gänglich nothwendig. Die Einwände gegen die Vorlage 
laſſen ſich in vier Punkten zuſammenfaſſen. Man ver- 
miſſe ein Geſetz, man wünſche zum Budget für 1863 einen 
geſetzlich motivirten Organiſationsplan, man ſtreite über 
die Gegenſätze einer Volksarmee und eines ſtehenden 
Heeres, und endlich über die finanzielle Seite der Sache. 
Der Redner geht nun zu einer Beleuchtung der Einwen» 
dungen über und zu einenmBeweife, daß die Regierung bei 
ihren Unternehmungen in gutem Glauben gehandelt habe; 
der Erlaß von Geſetzen auf dieſem Gebiete ſei keine 
leichte Sache und erheiſche jedenfalls mehr Zeit, als bis 
zum Ende dicſes Etatejahres nöthig ſei; auch würde 
das Zuſtandekommen nicht eben leicht fein. Für prak⸗ 


tiſch halte der Redner den Antrag Stavenhagens, damit 
werde man am leichteſten den Ausgang finden. 
Gegenſatz zwiſchen Volkstzeer und ſtehendem Heer habe 


Der 


in Preußen keinen Boden; von einem ſogenannten Par⸗ 
lamenteheere ſei an einem anderen Orte ſehr unzutref⸗ 
fend die Rede geweſen; in dieſem Haufe werde ſchwerlich 
Jemand dieſe Anſicht theilen. Preußens ruhmreiche 
Heere hätten alle ihre Großthaten vollbracht unter dem 
Rufe: „Es lebe der König!“ — So werde und müſſe 
es bleiben auch für alle Folgezeit. Vor und nach der 
Reorganiſation werde die Armee der Grundanſicht des 
Geſetzes vom 3. Sept. 1814 entiprechen, nämlich zu bil» 
den die geſetznäßig bewaffnete Nation. Auch die finan⸗ 
ziellen Bedenken theile der Redner nicht, dagegen wün⸗ 
ſche er Rechnung getragen zu ſehen der allgemein durch 
das Land verbreiteten Stimmung für die 2jähr. Dienſt⸗ 
zeit. Auch in dieſer Beziehung empfehle ſich der Sta⸗ 
venhagen'ſche Antrag. Der Redner und ſeine Freunde 
halten ſich verpflichtet Ja zu ſagen im Hinblick auf den 
König, dein ſie Treue geſchworen, auf das Land, deſſen 
Intereſſen fie vertreten, auf die Verfaſſung, welche fie 
aufrecht erhalten und beobachtet wiſſen wollen. (Beifall). 

Abg. Schulze (Berlin): Vor Allem ſei ſeſtzuhalten, 
daß die Regierung das Neue, Ungewöhnliche in den Zuſtänden 
wolle, der Redner und feine Freunde das Beſtehende 
aufrecht zu erhalten ſtreben. Es handle ſich ja hier nicht 
allein um die Militärfrage, ſondern um das verfaſſungs⸗ 
mäßige Recht der Volksvertretung, bei dem Etat mit 
ſprechen zu dürfen. Ein Geſetz werde die Sache auch 
nicht ſofort ändern, das ungeſetzliche Proviforium würde 
dann nach wie vor fortzauern, wenn, was faſt zu er 
warten, das Geſetz nicht ſofort zu Stande kommen 
würde. Die Frage nach dem guten Glauben der Regie⸗ 
rung ſei vollkommen gleichgültig für die Wirkung der 
augenblicklichen Zuſtände. Die Reichenſperger'ſchen An⸗ 
träge brächten zu dem guten Glauben eigentümliche 
Momente. Bitten dürfe man nicht um die Indemnität, 
allein würde die Regierung ſie mit einem Geſetze in der 
Hand verlangen, ſo würde das Haus die Hand dazu 
bieten; nicht der Volksvertretung, ſondern der Regierung 
gebühre der Vorwurf der Unnachziebigkeit. Man babe 
ſo viel von Verlegung des Schwerpunktes der Ae 
in das Abgeordnetenhaus geſprochen; dieſer Schwerpunkt 
werde verlegt, wenn man der Landesvertretung nur die 
Pflicht der Bewilligung des Budgets, nicht auch das 
Recht dazu beilege. (Lebhafter Beifall.) Die finanzielle 
Frage ſei höchſt bedenklich; gerade das an das Haus ge» 
gebene ſtatiſtiſche Material zeige, daß man, wo ſchon im 
Frieden fo gewaltige Mittel erforderlich feien, bei etwat- 
gem Hinzutreten außerordentlicher Ereigniſſe, alles an⸗ 
wenden müſſe, nicht zum Staalsbankerott zu kommen. 
Der Kriegsminiſter fei in feinen Ausführungen viel zu 
leicht über dieſe Frage hingegangen. Man nehme gar 
keine Rückſicht auf andere Staalsbedürfniſſe; die Noth 
im Lehrſtande ſei größer als die im Wehrſtande; 
man möge fi hüten, den geiftigen Defekt um 
fi greifen zu laſſen, der uns droht. 

Miniſter des Auswärtigen Graf Bernſtorff: Es 
iſt unrichtig, daß die Kgl. Staatsregierung anerkannt 
habe, fie bedürfe einer Indemninätsb l. Sie kann dies, 
nicht anerkennen, da die Regierung nur ihre Pflicht er⸗ 
füllt hat. Eine Aeußerung des Vorredners ging dahin 
daß wir ohne Einigkeit im Innern nicht fiegten nach 
außen. Dies fübrt mich dahin, einige Worte zu ſagen 
über den Einfluß, welchen der jetzige innere Kampf auf 
unſere Stellung zum Auslande hat. Vorweg kann ich 
nur tief bedauern, daß über die Lippen eines preußiſchen 
Abgeordneten die Aeußerung von der Mißachtung Preu- 


D 


ßens im Auslande gekommen ift. (Unruhe.) Es freut 
mich, daß der Abgeordnete für Stargardt (v. Vincke) in 
ſo beredter Weiſe darauf geantwortet hat. Ich leugne 
es, daß in den auswärtigen Angelegenheiten Preußens 
eine Mißachtung deſſelben beſonders bervorgetreten ſei. 
Wohl aber hat die Politik vielfach Widerſtand erfahren, 
und dieſer wird beſtärkt durch den Zwieſpalt zwiſchen 


der Kgl. Staatsregierung und der Landesvertretung (leb⸗ 


hafter Zuruf links: Sehr richtig!). Man glaubt im 
Lager der Gegner, daß Preußen zu keiner Action fähig 
ſei, ſo lange dieſer Zwieſpalt beſteht. (Ebenſo: Sehr 
wahr!) Man täuſcht ſich zwar darin; wir werden, wenn 
es nötbig iſt, es durch die That widerlegen. Auch iſt 
wohl noch genug Patriotismus in dieſem Haufe, um, 
wenn es darauf ankommen ſollte, der Regierung dazu 
die nöthigen Mittel zu bewilligen. Die Pflicht des hohen 
Hauſes iſt es aber auch, die Regierung nicht moraliſch 
zu ſchwächen. Das würden Sie thun, meine Herren, 
wenn Sie das Budget verweigerten. (Unruhe, Wider⸗ 
ſpruch). Die Ablehnung der Marine Vorlage durch Ihre 
Commiſſion hat in Danemark Schadenfreude erregt; die 
dortigen Zeitungen ſind voll davon. Meine Herren! 
Um eine energiſche, kräftige, großartige Politik zu ver- 
folgen, dazu bedarf Preußen eines ſtarken, ſchlagfertigen 
Heeres; hät es ein ſolches nicht zur Verfügung, ſo kann 
es nur eine Kleinſtaatspolitik führen, die, glaube ich, 
wohl Niemand bier beabſichtigen wird. Ich appellire an 
Ihren Patriotismus und beſchwöre Sie, vom Commiſ⸗ 
ſions⸗Entwurf abzugehen, und die Vorlage der Regierung 
zu genehmigen. 

Abg. v. Bon in (Stolp). Die Einführung der 
1 nen Wehrpflicht ſei eine Verfaſſungsbeſtimmung, 
und die Regierung würde ihre Pflicht verletzt haben, 
wenn ſie dieſe Beſtimmung nicht endlich ausgeführt hätte. 
Die Vortheile der gegenwärtigen Eiurſchtung laſſen ſich 
nicht verkennen. Die Organiſation ſei das Werk unſers 
im Militairdienſte alt gewordenen Kriegsberrn. Jeder 
wolle ein ſtarkes Köͤnigthum, und dann dürfe man nicht 
dazu beitragen, durch ein verneinendes Votum die Auto⸗ 
rität der Krone zu untergraben. 

Abg. Oſterrath: Dieſelben Gründe, welche ihn bei 
feiner früheren Abſtimmung geleitet hätten, ſeien es, die 
ihn heute beſtimmen, für die Commiſſions⸗Anträge zu 
ſtimmen. Es laſſe ſich nicht ſtreiten, daß in Bezug auf 
die Leitung des Heeres der Krone gewiſſe Prärogative 
zuſtehen, deshald müſſe eine Aenderung auch von ihr 
ausgehen. Das feien die Gründe, weshalb er für die 
Commiſſions⸗Anträze ſtimme. Da ſich in der Com» 
miſſion herausgeſtellt, daß von einem Entgegenkommen 
der Regierung nicht die Rede ſei, fo könne er auch dem 
Antrage Reichenſpergers nicht beitreten; würde für 1863 
eine Einigung herbeigeführt, To würde Niemand daran 
denken, für 1862 die Ausgaben zu ſtreichen. Die Ans 
träge der Commiſſion würden einen endlichen Apſchluß 
der 2 herbeiführen (Bravo!) 6 
6 Commi a lle: Meine Herren 
es iſt Vicht Meine Sc ide Aide e ee ee 
über die Finanzlage erſt hier im Hauſe gegeben wird. 
gi müſſen mir nachgeben, wenn ich Sie wit trockenen 

ahlen hier ſo beläſtige, wie es von dem Abg. für Oppeln 
ſo eben geſchehen iſt (Heiterkeit), Ec bat nachtuwetſen 
geſucht, daß der Abſchluß in Wirklichkeit ſich anders ſtellt, 
als er aus den, dem hohen Hanſe vorgelegten Mirthei⸗ 
lungen ſich ergiebt. Ich kann dem in keiner Weiſe nach- 
en n. Der Etat für 1861 beruhte auf der Annabme, 
aß die Koſten der Reorzaniſation im erſten Semejter 
aus dem Credit von 9 Millionen, ſoweit derſelve noch 
vorhanden war, gedeckt werden jollten. Dieſe Summe 
fit in dem Grat als ertraordinärer Zuſchuß von (oweit 
Wa en auf der Tribüne ein Verſtändniß er» 
möglichte) 1,433,000 Thlr. erwähnt. Der Redner bat 
andere Jaschiſſſe erwähnt, die in Gezenrechnung zu ftellen 
elen, 290,000 Thlr. Einnahme aus dem Cautkonsdepo⸗ 
kun, eine andere 947,000 Tolr. (?), ferner 20,000 Tylr. 
Aus dem Betriebsfonds der Auseinanderſezungsbevörden, 
enen eine ganz gleiche Aus gave gegenüberſtebt. IH 
kann nicht anerkennen, daß man bei dem Abſchluſſe dieſe 
1,749,000 Thlr. entzegenrechnet. Der Etat pro 1861 
bloß mit einem Dfieit von 2,166,000 Tolr.; der Ab⸗ 
ſchluß ergiebt, daß es aus den laufenden Einnahmen 
vollſtändig gedeckt iſt, und daß außerdem ein Ueverſchuß 
von 511,315 Tolk. verblieben iſt. Der Herr Abgeordnete 
hat darauf vinzewieſen, daß die Einnahme⸗Reſte eigent⸗ 
lich hier nicht mit in Betracht gezogen werden könnten, 
weil ſie nicht als disponibel anzuſeben ſeien, ſondern 
eigentlich auch dem Staatsſchatz gebührten, das kann ich 
nicht anerkennen. Die Einnaymen eines Jihres beſtehen 
einmal in ſolchen, die auf die laufende Verwaltung, dann 
in ſelchen, die auf Koſten aus dem Vorjabre angewieſen 
werden. Beide zuſammen bilden die wirklichen Ein⸗ 
nahmen für das betr. Jahr. Ih mache ausdrücklich 
darauf aufmerkſam, daß außer den Einnahm!⸗Reſten 
von 1861 noch zu berückſichtigen find die 11,238,000 Thlr. 
baar Geld in den Staatskaſſen 
müſſen, um in jedem Falle die Ausgaben zu decken, auf 
denen aber keine Verpflichtungen ruhen. Der Hr. Abg. 
hat darauf hingewieſen, es ſeien dieſe Einnahmen in 
etracht gezogen für Ausfälle, die vom franz. Handels 
ertrag ſich ergeben möchten. Dieſe Ausfälle werden erſt 
1863 eſütteten; inzwiſchen haben ſich die Einnahmen 
weſenilich auders geitaltet. Die Zölle find iin diesjäh⸗ 
rigen Etat ca. 1,000,000 Thlr. niedriger veranſchlagt. 
als fie ſchon im laufenden Jahre ſich ergeben werden 
Oer Hr. Abg. hat auf meine Bemerkung Seite 4 binge⸗ 
wieſen, wo die einzelnen Beſtände der Staatskaſſe ſpeci⸗ 
ficier find, Der Commiſſar ſu dt die einzelnen Folze. 
rungen zu widertegen. Et fährt dann fort: man hat 
Kant, Unjere Staatsſchuden hätten ſich ſeit 1849 ver⸗ 
ppelt; ich habe die Nachweifungen vorliegen, wie ich 
die Staatsſchuld von 1849 gegen 1863 geſtattet bat, es 
ergiebt ſich daraus, daß nach dem Erat von 1863 die 
Schulden 254 Mill., im J. 1849 149 Mill. betrugen. 
le Vermebrung beträgt nur 1013 72,000 Totr. woranter 
fiy, wohl zu merken, befinden 77,572,000 Thlr. 
für Eiſenbahnbauten, welche Zinſen, Amortiſation 


die reſervirt werden 


und Ueberfhuß gewähren. Auch die Bemerkung des 
Nednerd über das Defieit ift ı tig. In dem Etat 
pro 1862 iſt das Deficit auf 3,385,000 thlr. angegeben; 
wenn man aber die wirklichen Einnahmen des erſten 
Semeſters dieſes Jahres und die wirklichen Einnahmen 
aus dem zweiten Semeſter vorigen 05 in Betracht zieht, 
fo ergiebt ſich ein plus von 2,161,000 thlr. Wenn Sie 
nun annehmen, daß jedenfalls im zweiten Semeſter aj. 
eine gleiche Mehreinnahme zu erwarten als im erſten, 
ſo kann mit voller Sicherheit erwartet werden, daß in 
Wirklichkeit ein Deficit ſich nicht ergeben wird. Außer⸗ 
dem iſt eine Million Thaler aus der Reſtverwaltung zu 
erwarten. Da auch für den Etat pro 1863 das Deficit 
an ſich 3,180,000 Thlr. ermäßigt, und aus den wirklichen 
Einnahmen ſich wiederum ein erhebliches Mehr gegen 
den Anſchlag erwarten läßt, ſo iſt von einer Calamität 
hier nicht die Rede. (Der Commiſſar erörtert dann die 
Erböhungen der Ausgaben für die andern Reſſorts ſeit 
1856.) Bei der Grundſteuer war immer nur davon die 
Rede, daß die Mehreinnahme für die Militair⸗Verwal⸗ 
tung und ihre Reorganiſation verwendet werden ſollte. 
Die beſonderen Exempel, welche die Commiſſion in ihren 
Berechnungen aufſtellt, kommen zu ganz unrichtigen Fol⸗ 
gerungen. Ez iſt für 1863 ein Mehrbedürfuiß von ca. 
9% Mill. in Ausſicht genommen und die Commiſſton hat 
berechnet, daß nur 6 Mill. auf dem Etat ſtehen. Dann 
iſt in dem Bericht noch geſagt, der Militair⸗Etat betrage 
40 Mill., während für Schullehrer-Seminare nur 
170,000 Tolr. ꝛe. auf den Etat gebracht ſeien. Der 
Abg. v. Vincke hat ſchon in Bezug auf die Elementar⸗ 
ſchulen bemerkt, daß die Unterhaltung der Schulen Sache 
der Gemeinden ſei; ich kann noch hinzufügen, daß wenn 
irgend Zuſchüſſe für Elementarſchuten in Anſpruch genom⸗ 
men worden, dieſelben nicht in einem Falle zurückgewie⸗ 
ſen worden ſind, ſobald das Bedürfniß dazu nachgewieſen 
worden. Nun begreife ich nicht, wie man den Militair⸗ 
Etat und dieſe Anſtalten vergleichen kann und den Maß⸗ 
ſtab finden will um zu beurtheilen, wo zu viel, wo zu 
wenig ausgegeben werde. Dann iſt auf das Steigen der 
Klaſſenſteuer, der Einkommenſteuer hingewieſen worden; 
der Steuerdruck wird jo lange ſchon behauptet, als über⸗ 
baupt Steuern beitehen. Es würde als ein Unglück zu 
bezeichnen ſein, wenn die directen Steuern nicht im Stei⸗ 
gen wären, denn der Wohlſtand und die Bevölkerung 
nimmt zu. Ich glaube hiermit dargethan zu haben, daß 
es fo ſchiimm mit der Finanzlage unferes Staates nicht 
ſteht, wie der Abg. Oſterraih ausgeführt hat 

En Schlußantraz iſt von den Abg. Plücker und 
Heidenreich eingebracht. Die Rednerliſte weiſt zumächit 
nach: für die Commiſſion die Abg. Freſe, Faucher, v. Forcken⸗ 
beck; dagegen Zweiten, v. Sänger, Kühne, v. Auerswald, 
im Ganzen aber noch über 40 Meldungen; der Schluß, 
für den ſich nur ein größerer Theil der Fortſchritis partei 
erhebt, wird abgelehnt. Fuzwiſchen hat ſich zum Worte 
gemeldet 

Der Kriegsminiſter: Man hat wiederholt darauf 
bingewieſe i iſati i ſetzli 
oeſteut e War hne h er Me boenki 
richtig, inſofern die Reorganisation Veränderungen der 
bisherigen Pflichten in Anſprach nimmt; inſofern lie dies 
nicht thut, baben wir im Geſetz vom 3. Sept. 1814 die 
geſetzliche Grundlage. — Wenn darauf hingewieſen, daß 
es bei dieſer Frage ſich um die Vertheidigung der ver⸗ 
ſaſſungsmäßigen Rechte des Landes handle, jo meine ich, 
daß es Pflicht iſt, ſeine Rechte zu vertheidigen, aber kein 
billig Denkender ſollte daraus der Regierung einen Vor⸗ 
wurf machen, daß ſie die ihr anvertrauten Rechte ver⸗ 
theidigt. IH behaupte aber, daß die Regierung ſolche 
Angriffe nicht gemacht habe. Der Abg. für Anklam hat 
in üverzeu zender Weite dargetban, daß ein Angriff auf 
die verfaſſungsmäßigen Rechte der Volksvertretung 
nicht beabſichtigt worden. Ih ſchließe mich ſeiner 
Ausführung vollkemmen an. Man ſollte übrigens 
nicht mit einem Geſpenſte fechten, das nicht exiſtirt. — 
Was die Anklage betrifft, daß es ſich um Eliminfrung 
oder Beſchränkung der Landwehr handle, jo iſt es meine 
Anſicht, daß die Landwehr fehr aut zur Vertheidigung 
des Landes zu verwenden iſt. Es iſt richtig, daß die 
Reorganiſation über die Stämme der Landwehrbataillone 
zur Formirung der neuen Infanterieregimenter dispo 
nirte, aber es fit auch Fürſorge für Erſetzung getroffen. 
Der angebliche Widerſpruch zwiſchen den Aeußerungen 
meines Commiſſars und meinen eigenen, iſt gelöſt. Er 
erklärt ſich ſehr leicht daraus, daß jene Formel apgefaßt 
war vor dem Einlaufen der neueſten Beſtandsnach⸗ 
weiſungen. 

Es iſt richtig, daß die Linie der Landwehr aushelfen 
ſoll, aber nicht dadurch, daß ſie ibre Röcke auszieht und 
der Landwehr giebt. Für einen Theil der Landwehr ſind 
neue Beſtände vorhanden; für den andern Theil iſt in 
anderer Weiſe geſorgt. — Wis den angeblichen Mangel 
an Landwehrofficieren betrifft, jo haben wir jährlich 
20009 Freiwillige. Von dieſen erhalten zwiſ ven 6 bis 
800 das Zuynig der Qualification zu Landwehroffi⸗ 
cieren. Dann geht die Angelegenheit an das Offielercorps. 
Daß eine Stockung eingetreten, iſt mir nicht bewußt. 

Ip komme nun zu dem verehrten Abg. Schulze⸗Delißzſch 
oder Berlin (Heiterkeit) Dieſer nimmt an, daß das, 
was beitcht, nicht beitebt, ſondern daß das beſteht, was 
veſtand, und inſofern bäft er ſich für conſervamiv. Dir 
mit iſt aver nichts für die vorliegende Frage geſchehen. 
Wean das Haus annäbme, daß die Nez. ſofort nach dem 
Votum die Organiſation auflöſen würde, fo würde ein 
verneinendes Votum keine Ausſicht auf Erfolg haben. 
Nur weil man weiß, daß die Reg. dies nicht thut und 
nicht thun kann, darum tritt man ihr fo gegenüber (oh! 
ob !), um fie in die Alternative zu bringen, entweder 
pflichtver eſſen das Land in eine ſchlimme Lage zu brin⸗ 
gen, es wehrtos zu machen, oder in einen Conflikt zum 
Schaden des vandes und aller verfaſſungsmäßigen Rech te 
einzutreten. Die Abgg. v. Patow, v. Binde, Graf von 
Schwerin baben überzeugend nachgewiefen, daß die Reg. 
dem Beſchtuffe nicht Felge leiſten kann. Hiuſichttich der 
Jidemnität bin ich mit dem Abg. v. Patow einverſtan⸗ 
den; eine ſolche Jndemnität, wie er meint — durch bio» 


ßes Vorlegen des Budgets — will auch Auf R das 
Haus iſt aber damit nicht zufrieden. — ! die z b 
Dienstzeit will ich nicht eingeben, weil die Frage bei dem 
Budget für 1862 von keiner Se Doch will 
noch ayführen, daß, die Organſſatſon in ihrem 
rundgedanken gar nicht an eine beſtümmte Dienſtzeit 
gebunden iſt, denn die ohne von den Princi⸗ 


pien der Reorganiſatſon abzuweichen, factiſch bereits die 
Liähr. Seni b 


eintreten laſſen. will nur eonita- 
tiren, daß ſelbſt wenn die Reg. auf eine Herabſetzung 
der Dienſtzeit auf 2 Jahre für 1863 eingehen wollte, 
ſie dazu nicht in der Lage ſein würde, weil dabei noch 
verſchiedene Fragen techniſcher Natur in Betracht kom⸗ 
men. Der Abg. iſt dann auf den Ausgleichungsverſu 

zurückgekommen, den ich unternommen habe: die Art un 

Weiſe, wie er ſich darüber ausgeſprochen, iſt fo ange⸗ 
than, daß ich den Verſuch nicht erneuern werde. Ich 
will nicht in den wenig urbanen Ton des Vorredners 
einſtimmen; aber ich glaube, daß man mir nicht einen 
Vorwurf daraus machen kann. Ich habe ſehr viele 
Mängel und Schwächen, aber jo leicht eingeſchüchtert 
werde ich nicht (Beifall rechts.) 

Der Präſident ſchlägt vor, nach den perſönlichen 
Bemerkungen, die Debatte zu vertagen. Das Haus 
ſtimmt bei. — Abg. v. Binde (Stargardt) gegen 
v. Carlowitz's Entgegnung: Dieſer ſolle nicht vergangene 
Zeiten tadeln, in denen er noch nicht Preuße geweſen, 
er ſolle nicht den Staat tadeln, wenn es nur Miniſter 
betreffe. Gegen den Kriegsminiſter: Die Regierung 
ſollte an dem bloßen Worte „Indemnität“ ſich nicht 
ſtoßen, ſondern wenn man darauf Gewicht lege, ſie 
nachſuchen. Er habe dem Finanzminiſter das bereits 
privatim geſagt. — Der Kriegsminiſter: So großen 
Werih die Regierung auf den Beiſtand des Abg. für 
Stargardt lege, ſo könne er doch deſſen Meinung nicht 
beitreten. — Abg. Schulze (Bertin) berichtigt den 
Kriegsminiſter in Bezug auf die der Czörningſchen Ber 
rechnung vorgeworfenen Mängel. Gegen die „unerhörte“ 
Manier des Miniſters, Aeußerungen von Mitgliedern 
außerhalb des Hauſes bier vor Gericht zu ziehen, er⸗ 
widert er: der Vorwurf der „Nichturbanität“, für den 
ein Ordnungsruf gebührt habe, ſei ſelbſt nicht urban 
geweſen. — Der Vicepräſident Behrend: Die Ent⸗ 
ſcheidung über Ordnungsrufe ſtebe dem ſubiectiven Er⸗ 
meſſen des Präſidenten zu, im gegebenen Falle habe er 
einen Ordnungsruf nicht ergehen laſſen können, da der 
Herr Minifter nicht die Ehre babe, Mitglied des Hauſes 
zu fein (Heiterkeit). — Abg. Wal deck beſtreitet ob der 
Präſident nicht zum Ordnungsruf gegen einen Miniſter 
berechtigt ſei. „Wir ſind rechtlos, wenn der Prälident 
uns nicht in den Schutz nimmt gegen ein derartiges 
Verfahren, wenn uns Geſchichten vorgebracht werden, 
wie die eben gehörten, in Ausübung unſrer Pflicht“ 
(Unruhe zur Rechten). Der Präſident: Ich ſtelle 
dem Herrn Abg. anheim, einen Antrag deshalb zu formu⸗ 
liren. — Der Finanzminiſter: Er habe zu er⸗ 
klären, daß die Miniſter Sr. Maj. des Königs auch als 
Abgeordnete ſich einem Ordnungsruf des Herrn Präſi⸗ 
denten nicht unterwerfen werden, daß fie nicht auer⸗ 
kennen, als Miniſter unter der Disciplin des Herrn 
2 zu ſtehen (Senſation). 

ach weiteren Bemerkungen der Abag. v. Vincke und 
Schulze (Berlin) erklärt Bicepräſident Behrend: Er 
erachte es der Würde des Hauſes für angemeſſen, zu er⸗ 
klären, daß die Aeußerung des Ministers, er würde ſich 
auch als Mitglied des Haufes einem Ordnungsrufe nicht 
unterwerfen, die Würde des Hauſes verletze. (Beifall). 

Schluß der Sißung 44 Uhr. 


Rund ſcha n. 
, Berlin, 16. September. 

— gn der heutigen Sitzung des Abgeordneten 
hauſes fand bei der erſten Abſtimmung über die 
Mehreinnahme-Poſition, welche aus der Reorganiſa⸗ 
tion entſteht, die prinzipielle Sonderung der Parteien 
ſtatt. Der Commiſſionsantrag wurde mit 273 ge⸗ 
gen 68 Stimmen angenommen. Mit der Minori⸗ 
tät ſtimmten die Fractionen v. Vincke, v. Rönne, 
(Glogau); außerdem die Abgeordneten Grabow, 
v. Mallinkrodt, Platzmann, beide Reichenſperger, 
Tweſten, v. Sybel u. Stavenhagen. Die Reichen⸗ 
ſperger'ſche Präjudicial⸗Antrag wurde mit allen ges 
gen 20 Stimmen abgelehnt. 

— Die „Bk. u. H.⸗3.“ brachte eine Notiz über eine 
angebliche Geiitesitörung der Königin ron England, die 
der „B. A. 3.“ nun von beſtunterrichleter Seite auf 
das Entiwiedenfte dementirt wird. Das Ereigniß, wird 
dieſem Blatte geichrieben, welches jetzt ibre Familie und 
den Hof erſchreckt, wird von der deutſchen Nation ſicher 
nicht als Sumptem verminderter Geiſteskraft aufgefaßt 
werden. Prinz Alfred, der präſumtive Erbe von Coburg⸗ 
Gotha, batte ſich im engliſchen Marinedienſt erlaubt, 
eine Stunde über den Urlaub auszucleiben. Der Be⸗ 
fehlshaber zeigte dies an und fragte, wie er ſich zu vex⸗ 
halten habe. Die Königin befahl die frenafte Strafe, 
welche das Geſeß kennt. Sie lautet 2 Monate Gefaͤng⸗ 
niß und ein halbes Jahr Zurückſetzung im Avancement. 
So mußte der Prinz, der erit nach Reinbat debrunn ge⸗ 
kommen war, fofort wieder in den Arreſt abreiſen. 

Weimar, 12. Sept. Die Verſammlung deutſcher 
Veltsvertreter iſt endgültig bieher ausgeſchrieben und 
ſell am 28. d. M. beginnen, Herr Fries bildet dier ein 
Vordereitungs Comic aus jetzizen und ehemaligen 
Volksvertreiern. a g 

Kopenhagen, 13. Sept. Das heutige „Dasrladet“ 
enthaͤtr einen mehr als vier Spalten langen keltaritel, 
worin es ſich über die Situation ausſpricht. Es unter 
ſucht die Bedeutung der preußiſchen Flettenrläne und 
die Ziele der Politik und kommt zu dem Reſaltat, daß 
Dänemark noch einige Zeit Preußen überlegen bleiben 


gemacht, daß vom April 1859 bis April 1861 durch die 
unginftige Lokalität der Anſtalt 81 Kranke ihren Tod fanden. 
(Ju dem Briefe heißt es wörtlich: von 53 Wöchnerinnen, 
die in der Anſtalt geboren hatten, ſtarben 14, zehn davon 
am Kindbettfieber, 1 an Gebärmutterzerreißung, 1 an 
Nierenwaſſer, 1 an Erelampfie, Nicht gerechnet find dabei 
die auf der inneren Station behandelten Wöchnerinnen. 
Wundroſe ift in 42, Lazarethbrand in 20, Eitervergiftun 
des Blutes in 19 Fällen, zuſammen in 81 Fällen dur 
lokale Schädlichkeit bedingt geweſen. In den 19 Fällen 
von Eitervergiftung des Blutes erfolgte in 17 der Tod, 
in 2 Verſtuͤmmelung und ſehr verzögerte Heilung. Wund⸗ 
roſe und Lazarethbrand bedingten oft verzögerte Heilung, 
Entſtellung, Verſtümmelung und ſelbſt den Tod in zwei 
ri Größere Operationen endigten meiſt mit dem 

ode.) — Die Preſſe ſpricht ibren Tadel darüber 
ans, daß die Communal⸗ Behörden, folglich auch 
wir, nicht rechtzeitig ihre Schuldigkeit gethan, um durch 
bauliche Veränderungen dieſe Uebelſtänee zu befeitigen. 
Sie iſt zu dieſem Tadel um jo mehr berechtigt, 
als es ihn nicht fremd ſein wird, daß es in der Juſtruc⸗ 
tion für die Herren Oberärzte der Auftalt in §. 25 heißt: 
„Die Oberärzte find verpflichtet, jährlich einen Bericht über 
„den im Jahre ſtattgefundenen Krankheitszuſtand ihrer 
„Abtheilung nebſt Angabe der Haupterſcheinungen dem 
„Magiſtrat zu erſtatten“; ferner: „über Gegenſtände des 
„Hoſpitals, ſobald es von dem Magiſtrat oder von dem 
„Vorſteher Collegium verlangt wird, Gutachten abzugeben.“ 
In wie weit der Magiſtrat derartige außergewöhnliche 
Berichte gefordert, iſt mir nicht bekaunt. Die Vorſteher 
der Auftalt behaupten, daß fie in ihren wöchentlichen Con⸗ 
ferenzen ſtets die Frage an die Herren Oberärzte gerichtet, 
ob fie erhebliche Wünſche oder ſonſt Erhebliches in Betreff 
des Lazareths mitzutheilen. Niemals ſeien ihnen aber der⸗ 
artige Facta und deren Urſachen von den Herren Ober- 
ärzten mitgetheilt, wie ſolche aus dem Briefe des früheren 
Aſſiſtenzarztes Dr. Bleihöfer drei Jahre ſpäter bekannt 
geworden. — Ich frage nun den Herrn Magiſtrats⸗Com⸗ 
miſſarius: 1) Sind die Herren Oberärzte des Lazareths 
ihrer Verpflichtung, welche ihnen der $. 25 ihrer Iuſtrue⸗ 
tion auferlegt, nachgekommen und haben ſie die vorerwähn⸗ 
ten Facta, welche aus dem Briefe des Dr. Bleihöfer erſicht⸗ 
lich, ſpeeiell dem Magiſtrat berichtet? 2) Und weun hieran 
nicht zu zweifeln, warum hat der Magiſtrat derartige wich⸗ 
tige Berichte der Stadt⸗Verordneten-Verſammlung bisher 
voremhalten? 3) Warum hat der Magiſtrat nicht ſofort 
das Erforderliche veranlaßt. damit der Stadr Verordneten⸗ 
Verſammlung Vorlagen zugegangen, um die Gelder zu 
bewilligen, welche nöthig waren, derartige Uebelſtände, ſo 
weit ſolches an und für ſich möglich, zu beſeitigen? Sollte 
der Hr. Magiſtr. Commiſſarius ſich nicht in der Lage befinden, 
dieſe dieiFragen ſofort pofitiv zu beantworten, jo beantrage ich, 
daß dieſelbe in nächſter Sitzung von Seiten des Magi⸗ 
ſtrats ſchriftlich oder mündlich beantwortet werden. — Der 
Herr Magiſtrats⸗Commiſſarius wird dieſe Interpellation 
um ſo begründeter finden, wenn derſelbe erwägt, daß dieſer 
Verſammlung nicht die Executive zuſteht, daß fie nur die 
Pflicht hat zu controliren, ob die Gelder, welche ſie zu 
gewiſſen Zwecken bewilligt, auch zweckentſprechend und untz⸗ 
bringend ausgegeben werden, daß ſie ihrer licht dadur 
nachkommt, indem fie dem §. 25 der Inſtruetion für die 
Oberärzte ihre Zuſtimmung giebt und daß ferner in dem 
alljährlichen Bericht des Lazareihs, welcher uns zugegangen, 
nur im Weſentlichen enthalteu iſt, wie viel Krante die 
Anſtalt im Verlauf des Jahres aufgenommen, wie viel 
Geheilte entlaffen, wie groß die Zahl der verbrauchten 
Medicamente, wie viel dieſelben gekoſtet, was die Verpfle 
gus der Kranken des Tags gekoſtet. Da nun eben jene 

erichle weiter nichts Erhebliches enthielten, wir anderer 
ſeits berechtigt waren, anzunehmen, daß den Oberäczten 
ſowohl wie dem Magiſtrat der $. 25 der Juſtruction für 
die Erſteren erinnerlich ſein mußte, ſo war die Ver⸗ 
ſammlung berechtigt anzunehmen, daß nichts Erhebliches 
ch in der Anſtalt zugetragen. — Der Herr Magiſtrats⸗ 
Commiſſarius erklärt, die Interpellation in der nächſten 
Sitzung beantworten zu wollen. Es beginnt die Tages- 
ordnung, indem zur Wahl von 6 neuen Stadt⸗Räthen ge⸗ 
schritten wird. Wiedergewählt wird Herr Dod enhoff 
mit 36 von 49 Stimmen, an Stelle des Herrn Heyn 
wird a * Preußmann mit 41 von 49 Stim- 
men, G. Mix I, wird wiedergewählt mit 46 von 48 
Stimmen und gleichfalls Herr Lemke mit 45 von 48 
Stimmen; für rn. Reinſck wird Hr. Petſchow mit 
34 von 47 Stimmen und für Hrn. Seeger Hr. Franz 
Duraud mit 25 von 47 Stimmen gewählt. 

— Se. Königl. Hoheit der Prinz Adgalbert verließ 
geſtern Mittag die Gazelle, kam per Boot nach der 
Stadt, ftirg im 1 5 Haufe ab und fuhr mit dem 
Schnellzuge direkt nach Be kin. Hochdfeſelben hatien Sich 
jede Eupfangsfeierlichkeiten verbeten; die Herren Stabs- 
Offiziere der Marine ließen es ſich aber doch nicht nehmen, 
ihren Hrn. Admiral auf dem Bahnhofe in großer Uniform 
zu empfangen und zu bewillkemmmnen. 5 

— Der bieſige Zweigverein der Schillerſtiftung hielt 
geſtern Abend in der Aula der Handels » Akademie eine 
Verſammlung. Berathungsgegenſtand war die Inſtruction 
für den nach Weimar abzufendenden Abgeordneten, wo 
am 6. und 7. Oct. die „Erſte General⸗Verſammlung der 
Schillerſtiſtung abgehalten werden fol. Nach dem fehr, 
umſichtigen und mit vielem Beifall aufgenommenen Vor⸗ 
trage des Vorſigenden, Hrn. Oberlehrer O§Swald Stein, 
beſchloß die Versammlung einstimmig, alle von hier aus⸗ 
gehenden Anträge zur Wahrung der. urſprünglichen Ideen 
der Schillerſtiſtung hinzurichten. Fünf Punkte waren es 
vorzugsweise, welche, in Uebereinftimmung mit mehreren 
andern Zweigvereinen, in dieſem Sinne zu behandeln bes 
ſchloſfen wurden. Die Schiller Lotterie bat für die 
Schillerſtiftung einen Neinertrag von 300,000 Thalern 
ergeben. Der Beſitz und die Verwaltung dieſer Summe 
ſoll in dem urſprünglichen Sinn der nationalen Stiftung 
geregelt werden. Eine Akademie als höchſte Autorität 
für die ſchöne Litteratur Deutſchlands aus der Schiller. 
Stiftung hervorgehen zu laſſen, hält der hieſige Zweigverein 
weder filr zeit- noch für zweckgemäß. Die Verſchweigung 
der Namen der von der Schiller ſtiftung Uuterſtüczten 


könne, wenn auch vielleicht nicht immer. Herr Harkort 
Habe anemart burch feine Offenheit einen großen Dienit 
eleiſtet, daß die andern Großmächte unter keiner Be⸗ 
ul den Kieler Hafen und die Eingänge zur Oſtſee 
in andern Händen ſehen könnten, als in denen, des klei⸗ 
nen Dänemarks, ſei eine abgemachte Sache. Eine völ⸗ 
lige Ausſonderung Holſteins ſei deshalb auch nicht ge⸗ 
tathen, vielmehr ſeien die Argumente der Geſammt⸗ 
a ke in dieſer Rückſicht wohl zu beachten. Hol⸗ 


will der bieſtge Zweigverein nur dem nnbetheifigten Publikum 
gegenüber, nicht aber den Mitgliedern der Eiiftung gegen⸗ 
frer gelten laffen, obne den fpeziellen Wünſchen einzeluer 
Unterſtützter, ungenaunt zu bleiben, entgegen zu treten. 
Ehrenmitglieder mit allfälligen Anſprüchen auf lebens⸗ 
länglicher Penſion zu ernennen, will der hieſige Zweig⸗ 
verein nur der Generalverſammlung zugeſtehen, dem Ver⸗ 
waltungsrathe nur den Vorſchlag dazu. Die Beſugniſſe, 
die dem Generalſecretair der Schillerſtiftung in zu 
weitgreiſendem Umfange zugeſtanden werden wollen, wünſcht 
der hieſige Zweigverein auf das dem Stiftungszwecke ent⸗ 
ſprechende Maaß zurückzuführen. Als Abgeordneter des 
hieſigen Zweigvereins zur General⸗Verſammlung wird 
dr. Prof. Bobrit nach Weimar gehen. 

— In der Katharinenſchule werden am nächſten Freitag, 
Sonnabend und Dienſtag von denjenigen Lehrern Probe⸗ 
lectionen abgehalten werden, welche ſich um die neuen 
Siellen an derſelben beworben haben. 

— Mit dem nächſten Monat wird in der hieſigen 
Handelsſchule ein neuer Curſus beginnen. 

Gol lub. Der Pfarrer Oſſawiski aus Lobdowo iſt 
wegen Verdachts der Theilnahme an dem Morde des 
unehelichen Kindes ſeiner Wirthin Marie Wrzeczinska 
nachdem er ſich, als die Ausgrabung der Kindesleiche 
angeordnet war, heimlich entfernt hatte, auf Beſchluß 
des Königlichen Kreis Gerichts in Strasburg ſteckbrieflich 
verfolgt worden und bereits ergriffen. 

Königsberg. Vor Kurzem kam hier wieder ein 
ruſſiſcher Flüchtling, der Kunſtzärtner B., von den jen⸗ 
ſeiis unmittelbar an der Grenze liegenden acht Meilen 
roßen Beſitzung des Fürſten Oginski an, der von 
Berlin dorthin verlockt, mit hohlen Verſprechungen abge⸗ 
futtert, chikanirt und tyranniſirt wurde. Er entriß ſich 
in einer ſchönen Nacht ſeiner ſtrengen Ueberwachung, 
kletterte über zwölf Zäune und lief fpornftreihs zur 
Grenze, wo er gegen einen Silberrubel von einem 
polniſchen Juden bei Tauroggen überſchmuggelt wurde, 
während die beritttenen Heyducken des Herrn Fürſten 
ihm nachſetzten und vergeblich an Memels Grenze auf 
ſuchten. Der Herr Fürſt, der ſchon früber einige von 
Memel bingeledte deuiſche Maler ins Gefängniß werfen 
ließ, weil dieſe Leute Lohn, Recht, Freiheit begehrten, hat 
ſich an den Kleidern des Gärtners gepfändet. In fünf 
Jahren iſt dies der achte deuiſche Gärtner, welcher dem 
Oginskiſchen Hauſe entflohen iſt. 

— Se. Excellenz der Herr Kanzler des Königs 
reichs Preußen, Dr. jur. von Zander wird noch 
in dieſen Tagen nach Berlin ſich begeben, um ſeinen 
Sitz im Herrenhauſe einzunehmen, da ſeine Auweſenheit 
gegenwärtig dringend geboten fein ſoll. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich wird die gleiche Anforderung auch an den Ver⸗ 
treter unſerer Albertina im Herrenbaufe, Hrn. Geheim- 
raih Prof. Dr. Voigt berangetreten fein, — — Der 
neue Königsberger Landrath, Baron v. Hülleſſem wird 
am 1. k. M. in fein Amt eingefübrt werden. 

Inſterburg, 12 Sept. Heute Mittag verkün⸗ 
dete dier eine telezraphiſche Depeſche aus Königsberg, 
daß diejenizen bieſigen Kreisrichter, welche wegen Ver⸗ 
breitung des bekannten Proteſtes gegen den Wahlerlaß 
des Jüſtizminiſters zur Unterſuchung gezogen waren, 
weil angeblich die verbreiteten Exemplare nicht mit der 
Bezeichnung des Druckers verſehen geweſen, — freige- 
ſprochen ſind, indem jene Bezeichnung allerdings, aber 
in außerordentlich kleiner Schrift auf den betreffenden 
Druckſachen ſich befindet. Uebrigens iſt dieſe Unterſuchung 
nicht zu verwechſeln mit der Disziplinaruntexſuchung, 
welche gegen fämmtliche Unterzeichner jenes Proteſtes 
eingeleitet iſt und deren Beendigung noch nicht ſtattge⸗ 
funden hat. r " g 

— Aehnlich der ſchon früher erwähnten Aſſoziation 
der Tiſchler, bat ſich jetzt eine ſolche Vereinigung in 
dem bieſigen Schneidergewerke gebildet. Diefelbe kauft 
das Tuch en gros ein und ſtellt ſomit den Kunden den 
Stoff beinahe zum Fabrikpreiſe. Auf dieſe Weiſe können 
die Confumenten ebenſo wie bei den Garderobe-Magazi⸗ 
nen Materie und Arbeit mit Vortheil aus einer Hand 


bezieben. 
Stadt ⸗ Theater. 

Die Direction handelt ganz im Intereſſe ihres In⸗ 
ſtituts, indem ſie den herberufenen Künſtlern ſogleich 
beim Beginn der Saſſon Gelegenteit giebt, fih an den 
ſchwierizſten Aufgaben der dramatiſchen Kunſt zu ver⸗ 
ſuchen, wie das vor eſtern und geſtern der Fall war. 
Denn dadurch allein kaun fie noch zur rechten Zeit die 
nöthige Einſicht über die Fähigkeit derſelden gewinnen, 
um an eine nötyige Ausmerzung zu gehen und neue 
Engagements zu machen. Ja den Poſſen und ſeichten 


eins Austritt aus dem Bunde ſei das Beſte, da dies 
aber nicht zu erreichen, müſſe man ſich mit einer par⸗ 
tiellen Ausſonderung zu befreunden ſuchen, die zwar 
Nachtheile für Dänemark mit ſich führte. Von einer 
vollſtändigen Trennung, welche alle Gemeinſchaft außer 
der Dynaſtie verſchwinden mache, könne nicht die Rede 
fein, doch findet „Dagbladet“ die Bildung einer bejons 
deren holſteiniſchen Heeresabtheilung unbedenklich. Der 
Artikel iſt für „Dagbladets“ Standpunkt um ſo merk⸗ 
würdiger, da er gleichſam die Unmöglichkeit eines Ge— 
ſammtſtaates, eines conſtitutionellen nämlich, zu bedauern 
ſcheint und vollkommen ſich bewußt iſt, daß das Auf⸗ 
geben des Geſammiſtaates für Dänemark mit großen 
Verlüſten und Gefahren verbunden, iſt. So heißt es 
B.: „Jider Einſchnitt in das Ganze, welches die 
Menarchte bisher gebildet hat, jede Ausſonderung von 
Holſtein enthält eine Machtverminderung für Dänemark 
und iſt deshalb ſchädlich.“ 

Paris, 12. Sept. Der Kaiſer befindet ſich, an⸗ 
geſichis der Eniſchiedenheit, mit der die öffentliche Mei⸗ 
nung des geſammten Europas einſchließlich aller nur 
irgend einigermaßen unabhängigen franzoſiſchen Blätter 
auf eine endliche Löſung der römiſchen Frage dringt, 
offenbar in Verlegenheit. Und doch will er ſich noch 
zu keiner Eniſcheidung bequemen. Alle Bemühungen 
pon italieniſcher Seite, in der römiſchen Frage Gonzej- 
fionen zu erhalten, bat der Kaiſer vorläufig mit der 
Erklärung zurückgewieſen, daß er vor feiner Rücktehr 
aus Biarritz von der Sache nichts hören wolle, und 
daß er jedenfalls, ehe er ſich zu irgend etwas verſtehe, 
erſt die Stimme Frankreichs hören müſſe, daß er alſo 
lediglich verſprechen könne, gleich bei Eröffnung der be⸗ 
vorſtehenden parlamentariſchen Seſſion, Senat und ge⸗ 
ſetzgevenden Körper in den Stand zu ſetzen, ſich über 
die römiſche Frage auszuſprechen. In Fotze dieſer Aut⸗ 
wort, die neuerdings auf ein dringendes Schreiben 
Victor Emanueb's erfolgte, in dem die Gefahren der 
jetzigen Situation dem Kaifer nochmals an's Herz ge 
legt ſind, babe, fo verſichert man weiter, das Miniſte⸗ 
um Rätazzi beſchleſſen, die Seſſion der italieniſchen 
Kammern zu ſchließen. Da dieſelben aber ſpäteſtens 
am 43. Dec. wieder zuſammentreten müſſen, habe ſich 
der Kalfer berteigefaffen, die Einberufung des geſetzge⸗ 
denden Körpers zu gleicher Zeit anguberaumen und 
zwar auf den 10. Dec. denkwürdigen Audenleus. Ob 
des bisberigen, ſcheint mehr als zweifelhaft. Die fran⸗ 
zöſiſche Regierung dürfte vielmehr ſich zu Neuwablen 
entſchließen, um inzwiſchen allen ihren Einfluß aufbieten 
zu können, eine Kammer ganz im Sinne derjenigen 
Politik zuſammenzubringen, die — den 23 

d Biarcig gepredi ague⸗ 
BREI" S Poren Rat 
eiftiich in der „France“ aufgetiſcht wird. Wenigſtens 
vertautet mit großer Beſtimmtheit, daß Walewski am 
15. Sept. mit dem Auslöſungsdeeret nach Paris zurüd- 
kebren werde, um daſſelbe ſofort im „Moniteur“ zu 
veröffentlichen, einer Veröffentlichung, der dann noch vor 
— er ein kaiſerliches Manifeſt an die Nation 

{gen würde. 

5 London, 12. Sept. Der miniſtericlle „Globe? 
bespricht die lepten an Dänemark von Oeſterreich und 
Preußen geſtellten Forderungen und bezeichnet dieſelben 
als einen Angriff auf die Unabhängigkeit und Integri⸗ 
tät des däniſchen Staates. Der „Globe“ iſt freilich auch 
der Anſicht, daß der ganze Streit nur deshalb geführt 
wird, um Kiel als Hafen für die deutſche Flotte zu 
erwerben. 

— Es heißt, der Erzbiſchof von York würde Primas 
von England werden, an ſeiner Stelle der Biſchof von 
London zum . von Vork, und der jetzige Erz ⸗ 
dechant Sinctair zum Biſchef von London erhoben 
werden. Uebrigens iſt das Einkommen des Biſchofs 
von London, 40,000 Pfd. jährlich, größer als das eines 
der beiden Erzbiſchöfe. 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, den 17. September. 
[Stabtverordneten Sitzung am 16. Septbr.] 

Vorſitzender: Herr Juſtizrath Walter; Magiſtrats⸗ 


Commiſſarius: Herr Städtrath und Kämmerer Strauß.“ 
Anweſend 50 Mitglieder. Die öffentliche Sitzung beginnt“ 
um 5 Uhr, nachdem zuvor eine geheime geweſen, in welcher 
über die Oberbürgermeiſterwahl berathen worden. Vor 
der Tagesordnung ergreift Herr J. C. Krüger das Wort. 
Ich habe, ſagt der Stadtverordnete, mir das Wort zu einer 
Interpellation an den Ragiſtrats Commiſſarius ecent. an den 
Magiſtrat ſelbſt erbeten. Dabei halte ich es natürlich für 
meine dringende Pflicht, die Gründe derſelben anzuführen. 
Ich gehe von dem Grundſat aus, daß, ſoll die freie Prefie 
Ai den Vortheil gewähren, den wir von ihr beanſpruchen 
dürfen, jo darf kein Meuſch, jo darf insbeſondere keine 
Behörde, wenn auch nur ſcheinbar begründete Vorwürfe, 

fie erhoben werden, ſich für zu erhaben halten, bier 
feiben zu igneriren. Sie hat vielmehr, it fie dazu im 
Stande Irrthümer aufzuklären oder gar die gegen ſie er⸗ 
bobenen Anklagen zurückzuweiſen, die Pflicht, dies auch zu thun. 
Dieſe Pflicht bat ſie nicht allein in ihrem eigenen Jutereſſe 
zu üben, ſondern auch im Jutereſſe derjenigen, welche den 
Tadel leſen. — Unſere Verſammlung befindet ſich in einer 
Situation, welche ihr mit aller Strenge gebietet, dieſe Pflicht 
zu erfüllen, Deßbalb bringe ich folgende Juterpellation 
ein: „In No. 1484 der D. 3. vom 9. d. M. wird aus 
einem Briefe eines früberen Hilfsarztes des Lazareths, 
des Herru Dr. Bleihöfer zu Gumbinnen, die Mittheilung 


lichen dramatiſchen Schriftſteller, die mit denſelben in 
den Entwickelungsgang er Culturtebens eingreifen. 
Hier erſcheint die Bühne als das Seil, welches nur der 
lungeſtraft zu beſchreiten vermag, der ſeine Kunſt 
durch unauͤsgeſeßzten Fleiß gründlich erlernt hat 
und Metiter iſt. Wir fahen das auch geſtern an 
der Darſtellung des Gutzkow ichen „Urbild des Tartüffes“, 
eines der geiſtreichſten Luſiſpiele der neueren dramau chen 
Literatur. Es waren in dieſer mehrere Darſteller von 
Nebenrollen, die kinesweges ſchon die Uebung haben, 
um ſich auf der Bühne in einer Weiſe zu bewegen, die 
bei dem Zuſchauer künſtleriſches Behagen erweckt. In⸗ 
deſſen iſt aber auch nicht in Abrede zu ſtellen, daß meh⸗ 
reie der Muwirkenden das Zruzuiß einer vubmensweo. 
then Kunſtfertigkeit ablegten. So war Herr U rich in 
manchen Scenen ein vortreffücher Lomoignon. und 

err Reuter kepräſentirte den Miniſter Lioune durch⸗ 
weg mit Nobleſſe. Frau Director Roſa Fiſcher, welche, 
wie wir hören, anitatt des bereits entlaſſenen Fräul. 
Bertram ſchnetl die Rolle der Armande übernommen 


hatte und mit rauſchendem 1 empfangen wurde, 
— dieſelbe mit künſtleriſcher Vollendung. Der Ludwig IV. 

es Herrn Matthes hatte zwar franzöſiſche Leichtigkeit, 
aber es feylte ihm die königliche Würde, die mit jener 
Leichtigkeit zu vereinigen allerdings eine der ſchwerſten 
Aufgaben der Darſtellungskunſt iſt. Hr. Filſinger, 
der den Parlamentsrath Lefevre gab, gewann durch ſeine 
entſprechende Perſönlichkeit ein lebhaftes Intereſſe. Der 
Mathieu des Herrn Metz konnte mit feineren Linien ge⸗ 
zeichnet fein. Hr. Kurz zeigte als Moliere großen künſt⸗ 
leriſchen Eiſer und erhielt wiederholten Beifall. 

In dem darauf folgenden Stücke: „Das Verſprechen 
hinter'm Heerd“ lernten wir die neu engagirte Seubrette, 
Frl. Gerber von einer ſehr vortheilhaften Seite kennen; 
ihr Geſang zeigte von friiher Stimme und gewand⸗ 
ter Bortragsweiſe uud ihr Spiel war fo keck und leben» 
dig, daß die junge Dame allgemeinen Beifall fand und 
zum Schluſſe mit den mitwirkenden Herren Ja ry, 
Bieler und Klickermann gerufen wurde, welche 
letztere ebenfalls Bühnenroutine und Geſangstalent in 
ihrem Spiele an den Tag legten. a 


Affaire von Aspromonte. 

Es liegen uns über die Affaire von Aspromonte 
zwei wichtige Aktenſtücke vor: im genueſer „Movimento“ 
eine von Garibaldi ſelbſt verfaßte Eclklärung, und 
im „Diritto“ ein Bericht vom Garibaldi'ſchen Gene 
ralſtabe. 

Die Erklärung Garibaldi's lautet: 
„An Bord des Duca di Genova, 1. Sept. 

„Sie dürſteten nach Blut und ich wollte es ſparen, 


fie, nicht der arme Soldat, der gehorchte, ſondern die. 


Männer der Coterie, die der Revolution nicht verzeihen 
können, daß ſie die Revolution iſt und daß ſie ebenfalls 
zur Conſtituirung unſerer italieniſchen Familie etwas 
beigetragen hat. l 

„Ja, ſie dürſteten nach Blut, und ich bemerkte es 
mit Schmerzen und gab mir daher alle Mühe, um zu 
verhüten, daß das unſeres Angreifers vergoſſen werde. 

„Ich“ lief unſere Front entlang und rief, man möge 
nicht ſchießen und vom linken Centrum, wo meine 
Stimme und die meines Adjutanten gehört werden 
konnte, fiel nicht ein einziger Schuß. So war es nicht 
von Seiten der Angreifer der Fall. Auf 200 Meter 
Entfernung begannen ſie ein hölliſches Feuer, und die 
mir gegenüber befindlichen Berſaglieri richteten ihre 
Schüſſe gegen mich und trafen mich mit 2 Kugeln, eine 
im Schenkel, die unbedeutend iſt, und eine im Fußkno⸗ 
chen, die eine ſchwere Wunde hervorbrachte. 

„Da alles dies beim Beginn des Kampfes geſchah 
und ich verwundet nach dem Gebüſch getragen worden, 
fo konnte ich nichts mehr ſehen, indem ein dichtes Ges 
dränge ſich um mich bildete, während man mich ver⸗ 
band. Ich kann aber mit gutem Gewiſſen bezeugen, 
daß bis zum Ende der Linie, wohin meine Stimme und 
die meines Adjutanten reichte, kein einziger Schuß fiel. 
Da man ven unſerer Seite nicht feuerte, ſo war es den 
Truppen leicht, ſich zu nahen und ſich unter die Uuſri⸗ 
gen zu miſchen. Und da man mir ſagte, ſie verſuchten 
es, uns zu entivaffnen, erwiderte ich, man möge viel⸗ 
mehr ſie entwaffnen. Jedoch waren meine Gefährten 
fo wenig feindlich geſtimmt, daß ich in dem Gedränge 
nur einige wenige Offiziere und Soldaten entwaffnen 
laſſen konnte. So ging es aber nicht auf unſerem rech- 
ten Flügel. Die Picciotti, von den regulären Truppen 
angegriffen, erwiderten mit einer Salve auf der ganzen 
Linie; obgleich die Trompeten das Signal gaben, das 
Feuer einzuſtellen, eulſpann ſich ein ſcharfes Kleinge— 
wehrfeuer, das indeß auch nicht länger als eine Viertel- 
ſtunde dauerte. 

„Meine Verwundung veranlaßte einige Verwirrung 
in unſerer Linie. Unſere Soldaten, die mich nicht ſahen, 
begannen ſich in das Gebüſch zurückzuziehen, fo daß all» 
mählich die mich umgebende Menge ſich zerſtreute und 
nur meine Getreueſten bei mir zurückblieben. In dieſem 
Augenblicke hörte ich, daß mein Stab und der Oberſt 
Pallavicino über folgende Bedingungen unterhandelten: 

1) Daß es mir mit meinem Stabe geſtattet ſei, mich 
frei zurückziehen, wohin ich wollte (ich antwortete, auf 
ein engliſches Schiff); 2) daß unſere übrigen Gefährten, 
ſobald fie an der Küfte angekommen ſeien, in Freiheit 
geſetzt werden ſollten. 

„Der Oberſt Pallavicino hat ſich in allen militairi⸗ 
ſchen Bewegungen als tapferer und intelligenter Leiter 
benommen, und er hat es weder gegen mich noch gegen 
meine Leute an Rückſichten und Höflichkeit fehlen laſſen. 
Er drückte ſeinen Schmerz darüber aus, italieuiſches 
Blut vergießen zu müſſen, aber er hatte reremptoriſche 
Befehle erhalten und mußte gehorchen. Meine Anord- 
nungen waren rein defenſiver Natur und ich hatte gehofft, 
einen Conflict vermeiden zu können, unter Berückſichti⸗ 
gung unſerer feiten Stellung und in der Hoffnung, daß 
die regulairen Truppen weniger blutige Ordres hätten. 
Wäre ich nicht gleich Anfangs verwundet worden, und 
hätten nicht meine Leute unter allen Umſtänden den 
Befehl erhalten, ſteig jeden Zuſammenſtoß mit den 
Truppen zu vermeiden, ſo hätte der Kampf unter 
Männern deſſelben Volkes ſchiecklich werden können. Indeß 
es iſt beſſer ſo. 
wundung fein, welches Leos mir die Regierung vorbe⸗ 


halten haben mag, ich habe das Bewußtſein, meine 
Pflicht gethan zu haben, und das Opfer meines Lebens 
iſt gering, wenn es dazu beigetragen, das einer guten 
Anzahl meiner Mitbürger zu erhalten. 

„Bei der gewagten Unternehmung, in die ich und 
meine Gefährten uns geſtürzt hatten, boffte ich nichts 
Gutes von der Regierung Ratazzi's. Aber warum bätte 
ich nicht weniger Strenge von Seiten des Königs hoffen 
ſollen, da ich in Nichts das alte Programm geändert 
hatte und entſchloſſen war, es in Nichts zu ändern? 
Was mich am meiſten betrübt, iſt dieſes verhängnißvolle 
Mißtrauen, das nicht wenig dazu beiträgt, das Werk der 
italieniſchen Einheit unvollendet zu laſſen. 

„Wie es auch ſein mag, auch dieſes Mal ſtelle ich 
mich vor Italien mit aufgerichteter Stirn, gewiß, meine 
Pflicht gethan zu haben. Auch dieſes Mal iſt mein 
Leben, auf das am Ende wenig ankommt, und das viel 
werthvollere von fo vielen hochherzigen jungen Leuten 
der heiligſten Sache als Opfer geboten worden, rein von 
jedem individuellen Intereſſe. G. Garibaldi.“ 

(Fortſ. folgt.) 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


160 4] 338,66 | 14,5 IND. friſch u. bewölkt. 
17| 8| 339,16 11,9 [N. mäßig und do. 
121 339,71 13,3 NNW. friſch, Zenith klar, 


Kimm. bewölkt. 


Schiffs- Nachrichten. 
Angekommen am 17. September: 

C. Utpatel, Union, v. Havre m. Gyps. H. Barth, 
Flora, v. Cardiff m. Schienen. G. Hoob, Zuma, v. 
Leith; N. Hintzmann, Europa, v. Middlesbro; J. Mund, 
H. Hawitz, v. Grimsby; C. Rahnert, Friedricke, v. Sun⸗ 
derland; S. Kolhoff, Eliſe, v. Boſton u. A. Benz, 
Julius, v. Hull m. Koblen. 


Producten Berichte. 
Börſen⸗Verkäufe zu Danzig vom 17. Septbr. 
Weizen, 42 Laſt, 13 lpfd. fl. 550, 130. 3 pfd. fl. 540 pr. 
85öpfd., 127pfd. fl. 515, 83pfd. 251th. fl. 535 pr. 8ö5pfd. 
Roggen, 126pfd. fl. 342, 124pfd. fl. 342, 127 pfd. fl. 345, 
122pfd. fl. 342, fl. 339 pr. 125pfd. 
Gerſte, 117 pfd. fl. 300, 114pfd. fl. 288, 107, 108 u. 
109pfd. fl. 264, 106 und 107 pfd. fl. 258. 
Erbſen, fl. 324, fl. 325. 


Tyr n pajjırı und nach Danzig beſtimmt 
vom 13. bis incl. 16. September! 
104 Laſten Weizen, 30 L. Roggen, 81 L. Rübſaat, 
9611 Stück ſichtene Balken. 


Angefommene Fremde. 
Im Engliſchen Hauſe: 
Se. Königl. Hoheit Prinz Adalbert v. Preußen und 
Hauptm. u. Adjutant Ritter a. Berlin. Hauptm. a. D. 
Ewalt a. Zavadda. Gutsbeſ. v. Ipenplig n. Gem. aus 


Goſſenſtein. Kaufl. Wintzer a. Iſerlohn und Seligſohn 
a. Samocziu, 


Hotel de Berlin: 

Oeconom Petrich a. Liebenau. Kaufl. Feuerſtein a. 
Thorn, Haslinger a. Frankfurt a. M., Ruprecht, Siemens 
u. Albrecht a. Berlin. 

Walter's Hotel: . 

Oberſt a. D. v. Natzmer a. Borkow. Ger, Aſſeſſor 
Billroth a. Berlin. Rittergutsbeſ. Kummer a. Koßenet 
u. Telſchow a. Branno. Gutsbeſ. Schull a. Kl. Montau 
und Röbrig a. Mirchau. Prediger Frieſe a. Carthaus. 
Lehrer Warmke a. Neuſtadt. Kaufl. Koch a. Mainz und 
Onkelbach a. Berlin. 

Schmelzer's Hotel: 

Rittergutebeſ. du Bois a. Luckoczin. Gutsbeſitzer 
Fabricius a. Heldrungen. Pr.⸗Lieut. im 26. Inf.: Regt. 
Lentze a. Magdeburg. Sec.⸗Lieut. i. Artill. Regt. Haaks 
a. 0d Kaufl. Böhmer a. Leipzig, Gerhardt aus 
Dresden, Graßmann a. Aachen, Wernsbach a. Mann⸗ 
heim, Richter u. Schäffer a. Berlin. Literat Wolowski 


a. Bromberg. 
x Hotel de Thorn: 
Hopfenhändler Kutzner a. Neutomyſet. Rittergutsbeſ. 
v. Wagenheff a. Donkwitz i. Schleſien. Steuer ⸗Inſpect. 
v. Wagenbeff n. Gem. a. Lauenburg. Lieut. v. Wagen⸗ 
hoff a. Brieg. Gutsbeſ. v. Kowalski a. Trezin und 
r. Jakowski a. Seudritz. Kadetten z. S. Sr. Majeftät 
Schiff Gazelle v. Hollem, v. Morſtein v. Koppy, Dietert, 
Sattiz, Köſter u. Graf v. Reichenbach. 


— —-— ut —— 

Stadt- Theater zu Danzig. 

Donnerſtag, den 18. Sept. (1. Abonnement No. 29 
Eine Parthie Piquet. Luſtſpiel in 1 Act von 
Fournier. Hierauf: Badekuren. Luſtſpiel in 
1 Act von Puttlitz. Zum Schluß: Sachſen in 
Preußen. Vaudeville in 1 Act. 

Freitag, den 19. Sept. (1. Abonnement No. 3.) 


Lucrezia Borgia. Große Oper in 3 Acten 
von Donizetti. 


Geldſchranke, e 


feft, elegant gearbeitet, 
von 60 Thlr. an, ſtehen zum Verkauf 


Langgarten No. 23. 


— ——— — 
($: föuuen noch 1—2 Penſionaire freundliche 
Aufnahme finden. Nähere Auskunft ertheil 
gütigſt Herr Archidiaconus Dr. Höpfner. 


Einige ½, ½% und Y, 
Preußiſche Lotterie⸗ 
Looſe, ſowie Antheile zu 
1, 2, 3, 4 und 5 Thlr. habe 
ich noch billigſtens abzulaſſen. 


G. A. Kaselow, 
gr. Oderſtraße No. 8. 


Stettin. 


Dank und Bitte. 


Es iſt uns eine große Freude, berichten zu können, daß das erſte Concert für die Veteranen aus den 


Freiheitskriegen eine große Theilnahme gefunden hat. 


Die Einnahme beträgt 304 Thlr. 10 
Die Ausgabe 57 23 


Sgr. 6 Pf. 
2 6 ” 


Wir ſagen Allen, die bei dieſem Concerte mitgewirkt, namentlich den Herren Schützen und den Muſikchören, 


Was auch der Ausgang meiner Vers |. 


unſern freundlichſten Dank. Die Zahl der hülfsbedürftigen Veteranen im Danziger Stadt- und Landkreiſe iſt eine 
große. Wir hoffen ſowohl durch Concerte als durch Verkauf von Handarbeiten und andere Gegenſtände eine dem 
Zwecke angemeſſene und erfreuliche Einnahme zu erzielen. Es ergeht daher an alle Frauen und Jungfrauen, wie 
überhaupt an alle Wohltbäter des Stadt⸗ und Landkreiſes die ergebene Bitte, an die Unterzeichneten bis zum 
1. November d. J. Gegenſtände aller Art gefälligſt einreichen zu wollen. Als die jetzt ergrauten Krieger in den 
Freiheitskampf auszogen, fanden ſie eine allgemeine Theilnahme. Wir hoffen auch jetzt für ſie eine allgemeine 
Theilnahme zu finden, um ihnen den Lebensabend ein wenig zu erleichtern. 

Gerne ſind wir daher bereit, ſowohl einmalige als jährliche Beiträge zur ferneren Unterſtützung in Empfang 
zu nehmen. Gottes Segen möge auf allen Gaben ruhen. — Vorläufig zeigen wir noch an, daß wahrſcheinlich 
am 15. October ein großes Orgelconcert, verbunden mit Geſangparthieen, zur Aufführung kommen wird. Nächſtens 
werden wir das Naͤhere hierüber mittheilen. 

Danzig, den 10. September 1862. . » 
Der Frauenverein zur Unterſtützung der hülfsbedürftigen Veteranen 
aus den Freiheitskriegen 1813 — 15. 


E. v. Baczko, Ch. v. Blumenthal, S. v. Borcke, 
Langagarten 56. Langgarten 47. Gouvernements⸗Gebäude. 
N. Behrend, C. Collas, M. Ukert, 


Brodbänkengaſſe 28. Krebsmarkt 7. 
M. v. Brauchitſch, 
Heil. Geiſtgaſſe 117. 
J. v. La Chevallerie, 
Langgarten 47. 
M. v. Gröben, 
Heumarkt 8. 
E. v. Lyucker, 
Altſt. Graben 92. 


Laugenmarkt 14. 
C. Brinkmann, 
Jopengaſſe 18. 
B. v. Eruſt, F. Goldſchmidt, 
Fleiſchergaſſe 40, Brodbänkengaſſe 38. 
E. augen, A. Karmann, 
Vorſt. Graben 34. Barb. Kirchhof 4. 
J. Normann, A. v. d. Oſten⸗Sacken, 
Langenmaxkt 3. Poggenpfuhl 43. 


M. Piwko, J. Napelius, E. v. Nohr, 
Langenmarkt 29, Fleiſchergaſſe 60. Hundegaſſe 25. 
K. v. Selchow, J. Teunſtädt, E. v. Tiedemann, 


Steindamm 2. 
S. v. Wurmb, 
Langgarten 46. 


Langgarten 43. Neugarten 27. 
S. Wantrup, 


Weidengaſſe 43. 


Berliner Börſe vom 16. September 1862. 


5 Bf. Br. Gld. 8. Br. om. a 2 Dr. Sn 

Pr. Freiwillige Anleigſhe 1024 102 Oſtpreußiſ andbriefſe 4 — [ 99 | Königsberger Priratbank ++ 1005 — 
Staate Anleihe v. 1859. Fi 1088 | 107 . 31 92 A: omm 22 44 11008 | © 
Stantd-Anleihen v. 1850, 1852. 4 1004| 994]. do. do. . . 4 |1014 100 f Poſenſche do. 89 4 | 99, 
do. 1854, 55, 57, 0... 4 | 1025 | 1024 Poſenſche N. dee en ien Bi do. „ 4 9% 

do. v. 1859. 4 103? 102 do. do. A Biihe Bank⸗ on. || — 1120, 

do. v. 1858 41027102 do. neue do. . . . 499 99 Oeſterreich. Metalligues ss. 4556 — 

do. ae 4008 | 1005 | Weſtpreußiſche do. q . 31 89 | 885) do. National-Ünleite......|5 | 66.j 65) 
⸗Schuldſcheine [34 914/91 do. do. „ 90 | 998 do. _Prämien-Ünleide ...... 4 | 72 | — 
tämien- Anleihe v. 1855 ......+ — [1274 do. do. neune 4 — | 994 Polniſche Schatz Obligationen 485 84 
reußiſche Pfandbriefe 3 — | — [Danziger Privatban n 4 — 102] do. Gert. L. 4... :.. 5 — 94 
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